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Luzeru, Samstag

No. 13.

den 30. März

1839.

Schweizerische Kirchenzeitung,
herausgegeben von einem

katholischen 17 e r e i n e.

Die Lehre von der Omnipotenz des Staates überließen die deutschen Kaiser den Despoten und Tyrannen, mit denen die ewige Gerechtigkeit

von Zeit zu Zeit das Menschengeschlecht heimsucht.

I. Görres (Athanasius S. 23.)

Die Allgewalt des Staates in der Kirche, mit
Rücksicht auf die Vorfallenheiten im Kt. Zürich.

Unserer Zeit war in religiöser Beziehung auch diese Art
der krankhaften Entwicklung vorbehalten, daß man die Kirche
ganz vom Staate will absorbiren lassen. ES ist auch schon
gelehrt worden, und wiewohl Man mit der absurden Be.
hauptung jetzt im Allgemeinen mehr hinter dem Berge hält,
so wird von Einigen dennoch mehr oder weniger laut gc-
sagt: die Religion sei nur für das Volk, um die wilden
Auöbriiche seiner Leidenschaften zu zügeln und es zum Ge.
horsam gegen die Obrigkeiten anzuleiten. Dieser Satz wird
zwar theoretisch deSavouirt, weil auch der Ungläubigste
erkennt, daß die Religion selbst diesen Zweck nicht erreichen
könnte, sobald sie nur dieses zu ihrer Aufgabe haben sollte.

In der praktischen A n wcn d u n g aber ist es eben nichts
anderes als wieder diese Lehre, wenn man die Kirche nur
als einen integrircnden Theil des Staates betrachtet, wenn
"'an sie nur allenfalls etwa wie die Polizei-, das Militär-,
das Medizinaldepartement, in den Staat eingehen läßt.

Erst in der zweiten Hälfte ìdeS achtzehnten Jahrhun-
dertS wurde diese Maxime in katholischen Staaten systema-
tisch und mit vollem Bewußtsein zur Ausführung gebracht.
Von da an kommt die Einführung des Plazet, die Beauf-
ßchtigung der geistlichen Lehranstalten, der Seminarien, dcS

Gottesdienstes, des Verkehrs mit dem heil. Stuhl durch den

Staat, alle diese Dinge sollten nur in so weit dem Katho-
liken gestattet werden, als es der Staatsregierung belieben

möchte sie zu dulden, als sie eS ihrem Interesse nicht ent-

gegen fände. Diese Maxime breitete sich mit den Jahren
immer weiter aus. Von den größern Monarchien gieng sie

auf die kleinen Fürstenthümcr über, und das kleinste Fürst,
lein glaubte seiner Macht etwas zu vergeben, wenn er nicht

einige gewaltthätige Anordnungen zur Beschränkung der Kirche

gemacht hätte. So ist es denn auch nicht erst in Folge der

Revolution von 1SZ0 geschehen, daß in der Schweiz diese

Maxime sich Eingang verschaffte, schon vorhin hatten Re.

gierungen sich zum Gebieten in der Kirche berechtigt ge.

glaubt. Die im I. 18Z0 die Regierungsgewalt an sich ge.

bracht, nahmen von ihren Vorgängern auch diesen Hebel zur

Hand, um daran zu versuchen, wie viel ihre Kräfte ver.
möchten; sie unternahmen das Werk mit weniger Zartheit
als ihre Vorgänger, und da die Umsicht nicht ihre gerühm.
teste Tugend ist, sah man denn seit 18Z0 Erscheinungen

hervortreten, welche so wenig dazu beitragen konnten, die

Ruhe und Zufriedenheit des Landes zu sichern; man sah

jene Konferenz in Baden, deren Grundgedanke, welcher

durch alle ihre Beschlüsse sich hindurchzieht, eben kein an.
derer ist, alö der: der Staat ist das Höchste, die Kirche

geht ein in den Staat alö ein besonderer Theil desselben,

die Regierung führt also die Leitung und Aufsicht über

die Kirche. Wenn auch in andern Zeiten Gewaltthaten gegen
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die Kirche in großer Zahl geübt worden von Fürsten/ welche

bösen Sinn gegen die Kirche nährten / so hat sich doch diese

Maxime früher nicht als Grundsatz geltend gemacht/ bis
die Reformation denselben hervorgebracht und verarbei-

tet/ und ihm auch seine scheinbare Unterlage gegeben hat.

Als die Reformaloren von ihren Gegnern in Betreff
der Kirche und der Kennzeichen ihrer Wahrheit hart be-

drängt wurden/ flüchteten sie sich mit derselben in das Reich

der Unsichtbarkeit. Hiemit war denn der Begriff von der

Kirche/ daß sie eine von Christus gestiftete/ von jeder
weltlichen Regierung unabhängige Gesellschaft sei/ aufge.
hoben; die Kirche war jetzt nichts mehr vom Staate Ge-

sonderleS/ und wenn die Reformatoren hintcnhcr doch wieder

nöthig fanden über die äußern Erscheinungen der Kirche An-

ordnungen zu treffen/ da ja der damalige» Welt die Begriffe

von der Anbetung GolteS im bloßen Geiste noch nicht so ge-

läufig waren wie den jetzigen neuen Reformatoren / da sie noch

nicht alles in Luft und Nebel auflösen wollten/ sondern an

eine sichtbare Darstellung im Aenßern zu sehr gewohnt waren/
als daß sie sich davon trennen konnten / — da flüchteten sie

hinter die Staatsgewalt der Regenten/ von denen sie vom

Anbeginn ihres Werkes ihren Schutz erhalten hatten/ über-

trugen den Fürsten die Gewalt über die Kirche/ um sie wie-
der aus den Händen der Fürsten mit weltlicher Macht zu-

rückzuempfangcn. Hiemit war also bei den Protestanten die

Theorie fertig: die Kirche steht unter dem Staat/ der Rc-

gent ist der oberste Herr auch in Kirchensachen.

Regenten/ welche immer gelüstete/ ihre Herrschaft ans-

zudehnen/ z. B. Ludwig XIV. in Frankreich/ Kaiser Joseph

II. in Oesterreich/ suchten diese Lehre auch auf katholischen

Boden zu verpflanzen. Immer hat die Kirche dagegen pro-
testirt/ immer ihre Rechte und Existenz vertheidigt / wiewohl
sie gegen brutale Gewalt keine Waffen hatte/ wenn nicht

Christus sie ans wunderbare Weise auS den Händen ihrer
Dränger befreien wollte/ was indeß öftcrö/ auffallend genug/

geschehen ist. Wie die mächtigen Regenten / wiewohl offen-

bar zu ihrem Nachtheil gethan/ so glaubten die kleinen auch

zugreifen und ihre Gewalt auf Umtosten der Kirche vermeh-

ren zu dürfen. Diese Lehre und Maxime hat sich auf pro-
testautischem Boden entwickelt und nun schon so weit auS-

gedehnt/ daß z. B. Schmitthcnner in Berlin 1SZ8 in einem

Buch/ das er eigens hierüber geschrieben/ behauptet: dach

was man bisher unter Kirche verstund/ ist nichts; das

Leben des Menschen kann nicht zwei Zwecke haben/ son-

dern nur den einen / den Zweck des Staate 6/ daß nämlich
die Menschen auf dieser Erde in einem Verein zusammen-

lebe»/ um in dieser Vereinigung glücklich zu sein. Nach

dieser Lehre ist das Wort deö Herrn nichts mehr: gebt dem

Kaiser/ waö des KaiserS/ und Gott/ was GotlcS ist; — der

Mensch soll jetzt nur mehr für diese Welt leben/ er sott

nur für den Staat da sein; die Geistlichen werden von

Sch. als unfähig bezeichnet/ religiöse Angelegenheiten zu

verwalten/ diese Verwaltung sei Aufgabe des Regenten/

gleichviel/ ob er in einer Person oder in Vielen repräsentirt
sei; eS sott jetzt nichts und abermal nichts als nur der

Staat und wieder Staat sein; AlleS/ waö darüber oder

daneben wäre/ soll Hochverrath sein! — Von solchen Ver-
irrungen hat die kath. Kirche schon Vieles zu leide» gehabt

und leidet davon auch jetzt noch/ weil eS ihr immer An-

strengungen kostet/ um die anö solchen falschen Lehren her-
vorgehenden Uebergriffe in die kirchlichen Augclcgeheiteu ab-

zuwchren. Aber verderblich ist diese Lehre mir für den

Protestantismus/ aus welchem sie hervorge-
gangen ist. Der Protestantismus hat kein Recht/ die

Eingriffe des Staats abzuwehren, weil nach seiner eigenen

Lehre der Staat oder dessen Regent der .Herr in religiösen

Dingen ist. Den Protestanten ist ja nur die unsichtbare
Kirche die wahre Kirche/ die sichtbare ist ihnen blos Men-
schcnwerk; diese verdanken sie dem Staat und ihm müssen

sie also auch die Leirnng derselben überlassen. Wenn nun
vollends die Staatsgewalt in die Hände solcher Männer ge-

langt/ welche dem positiven Christenthum den Rücken gcwen-
dct haben/ und die auch nur ein unsichtbares/ sclbstgeschaf-

feneö/ idcalisirteö/ flüchtiges Christenthum gegen das reelle

eingetauscht haben/ ist eS dann zu verwundern/ wenn solche

Erscheinungen sich darstellen wie die/ welche wir in Zürich
vorkommen gesehen haben? Der natürliche Sinn des Vol-
kcS hatte hier einen richtigeren Takt/ als die Lehre deS

Protestantismus. DaS Volk sträubte sich gegen daS/ waS

doch so ganz konsequent auö dem Prinzip deö ProlestantiS-
mus hervorgehen mußte. Aber mit diesem Widerstand deS

Volkes ist die protestantische Lehre keineswegs gerechtfertigt.
Jetzt arbeitet man iu Zürich daran/ daß eine Behörde ge-
schaffen werde/ welche als Vertreterin der Kirche soll an-
gesehen werden müssen — die Synode. Hiemit legt man
aber daS Geständnis ab/ daß eine solche Repräsentation der

Kirche bisher nicht bestanden habe; und wenn das zu

Stande gebracht wird/ waS man jetzt wünscht/ so ist eS

gegen alle bisherige Lehre und gegen die beständige

Uebung. Jetzt findet man nöthig den Mißgriff der ersten

Reformatoren wieder gut zu machen/ da die Reformatoren
zweiten NangeS daS Recht in Anspruch nehmen wollen/ auf
gleiche Weise zu thu»/ wie die ersten gethan; jetzt soll die
unsichtbare Kirche wieder eine sichtbare und durch bestimmte
Formen und eigene Behörden gesichert werden. Nach den

bittern Erfahrungen/ welche die Zürcher jetzt haben mache»
müsse»/ werden sie uns hoffentlich zwei Dinge nicht bestrei.

te» wollen: k) daß eS mit der sogenannten unsichtbaren Kir-
che nichts ist/ daß sie sich auch selbst nicht mit einer blos

geistigen oder phantastischen Kirche begnüge»/ welche nir-
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gendS ist und nichts leistet, indem sie ja selbst eine wirk-
liche, wahrhafte Kirche in Anspruch nehmen, eine Kirche
mit eigenen Repräsentanten, mit eigenen Behörden, mit
eigenen Rechten, unabhängig von der weltlichen Regierung.
Waö ist das anderes als die sichtbare Kirche, welche man
vor dreihundert Iahren ausgewiesen hatte, um nicht durch

ihre Vorschriften beengt und durch ihre Autorität im neuen
Werke gehindert zu werden? Dieser Kirche, welche jetzt in
Zürich von Menschen neugeschaffen werden soll,
geht jedoch die göttliche Autorität ab, sie ist nur Menschen-
werk, in einem Auflauf geschaffen, deren Dauer und Wirksam-
keit nur durch menschliche Gesetze bestimmt, und eben deshalb
schlecht gesichert ist. 2) Ist eS gewiß höchst inkonsequent,
keineswegs vorurtheilsfrei, wenn man den Katholiken daraus
einen Vorwurf macht, daß sie ihre sichtbare, unabhängige,
nach göttlicher Institution seit dem Bestand des Christen-
thums schon bestehende Kirche vertheidigen, wenn sie die-
selbe nicht jedwedem Winde der modernen Theorie preiSge-
ben wollen. Ihre jetzigen Erfahrungen müßten die Protesta«-
ten auf die Nothwendigkeit einer solche» Anstalt wie die
katholische Kirche ist, hinführen, selbst wenn sie der gött-
tichc Heiland nicht gestiftet hätte, und sie sollten sich gerade
jetzt um so bereitwilliger mit den Katholiken zur Vcr-
theidigung derselben vereinen, je mehr der Nationalismus
geschäftig ist, die Kirche zu einer unsichtbaren zu machen
d. h. sie völlig aufzuheben und zu vernichten bemüht ist,
und bereits schon bedeutende Fortschritte hiefür gemacht hat,
und gerade im Protestantismus ungehindert macht. Es ist
begreiflich, daß man nicht gerne das Geständniß der frühern
Verirrung ablegt. Allein eS gehört dies auch nur zu den
mehrern andern Punkten, in denen die Protestanten schon

zu einer bessern Erkenntniß gekommen sind, und besser als
durch falsche Scham sich im Widerspruch zu erhalten, wäre
wahrlich, daß man die Wahrheit unbefangen sucht und der

Vereinigung nicht weitere Hindernisse legt — durch Verci-
nigung werden die Getrennten stark, und Kraft bedarf eS

jetzt gewiß mehr als je im Kampf für das Christenthum ge-
gen den Unglauben.

Die barmherzigen Schwestern in Spanien.

Ein Engländer Edward Bell Stephens, geboren
aus Irland, der im Jahr 1836 Spanien besuchte, und im
Winter der Belagerung von Bilbao beiwohnte, giebt unS
von dem mildthätigen und hcldenmüthigen Wirken der barm-
herzigen Schwestern in Navarra, auf dem Schauplatze jenes
greuelvollen Krieges, anziehende Nachrichten. ES ist tröst-
lich, daß eS dort, wo täglich so viele und so tiefe Wunden
geschlagen werden, auch noch Hände giebt, die ihrer war-
ken, und Herzen, die von Mitleid erfüllt, die Leidenden

trösten; darum wird diese Mittheilung über ein kirchliches

Institut, das sich auch anderwärts so große Verdienste er-
worden har, und auf das die Augen so Vieler in Deutsch-

land gerichtet sind, hier nicht unpassend sein. Der Engländer
erzählt als Augenzeuge: „Don KarloS besuchte an demselben

Tage die Verwundeten im Kloster zu Drache, und erfreute

die braven Leute aufs höchste durch sein edles Mitleid und

die Güte, die er ihnen bewies. Von Don Sebastian und

Generälen, Geistlichen und Kammerherrn begleitet, besuchte

er jedes Gemach. Eine rührende Scene fand dort statt:
Ein verwundeter Grenadier starb in den Armen seines Wei-
beS, die zum Besuch gekommen war. Die arme Frau konnte

sich nicht trösten. Don KarloS bemühte sich, sie zu beruhigen,

indem er ein Geschenk von zehn Dollar hinzufügte. Die
Verwundeten sagten: würden sie den König nur jeden Tag
sehen, so würden sie bald gesund werden. In diesem Kloster,
das in ein Gräuzhospital verwandelt wurde, sah ich alle
Verwundeten mit besondern Betten wohl versehen und u».
abläßig gepflegt von barmherzigen Schwestern, die zum Klo,
fter gehören. Hierhin waren 120 arme Bursche nach dem

letzten Gefecht gebracht worden; darunter sieben so schwer

verwundet, daß sie bald darauf starben. Aber gewiß nicht
aus Mangel an guter Pflege, denn nie sah ich Sol-
da ten in England besser gehalten; sie erklärten sich

auch vollkommen zufrieden mit ihrem Arzte und seiner Be-
Handlung. Sie nahmen den ganzen ersten und zweiten Stock
des großen Vierecks ein, das rund um eine Quelle gebaut

ist, die im Mittelpunkte forldauernd spielt. Nicht ein Mann
lag ebener Erde. Jeder, den wir sprachen, war am Scheu-
kel oder an den Hüften verwundet. Ein armer Bursche
machte eine besondere Ausnahme. Er war zum dritten Mal
durch die Wangen geschossen. So hartnäckig jedoch ist der

Geist, der in allen Ständen lebt, daß ich mich nicht wun-
dern würde, wenn er sich wieder in den Kampf gewagt hätte,
obschon ihm eine Pension, den Tag eine Peseta, auf Lebens-

zeit ganz sicher war. Diesen Ehrengehalt zahlt Don KarloS
ohne Unterschied für Wunden und ausgezeichnete Tapferkeit.

Die baskischen und navarresischen Frauen scheinen treff-
liche Krankenpflegerinnen zu sein. Keine falschen Begriffe von
Delikatesse hindern sie an ihren unumgänglichen Diensten;
sie wissen, daß der Wundarzt Arme und Beine amputircn
muß, daß er ihres Beistandes bedarf, den sie voll Barmher-
zigkeit gewähren. Sie scheinen von der Existenz ihren Ner-
vcn nichts zu wissen, und werden darum selten ohnmächtig.
Um so besser sind die Verwundeten ihres Muthes wegen be-

dient. Die barmherzigen Schwestern und andere

(Nonnen), deren Regel Besuch und Pflege der Kranken ge«

stattet, weihen sich diesem Beruf mit einem Ernst und einem

Eifer, die nicht genug bewundert werden können. Manche
von ihnen haben eine Erziehung erhalten, und sind in ho-
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hcm Grade gebildet. Wenn sie die Besorgung eines Spi-
talS übernehmen, so ist Alles des guten Erfolges gewiß.

Ihre gewissenhafte Pünktlichkeit und wohlwollende Sorgfalt
bewirkt vielleicht mehr für ihre Kranken, als größeres Ge-

schick, von einer blos bezahlten Pflege unterstützt, in Eng-

land vermag. Chirurg, Apotheker und Patient, alle ver-

trauen auf die wachsame Sorge der barmherzigen Schwe-

ster. Sie reicht den Becher der Hoffnung mit einer Hand

dar, und den der Resignation mit der andern. Sie tritt
zum Bette des Kranken mit jeder möglichen irdischen Hülfe
und mit geistlicher Tröstung. Kurz, wenn eine Heilung

möglich ist, so bewirkt sie dieselbe. Diese ausgezeichneten

Damen besorgten pfiichtgctreu das Hospital zu Yrache, und

waren den Duldern zur Zeit des Gefechtes vom 16. Scptem-

der eine unschätzbare Wohlthat. Am 14. jedoch bei TageS-

anbruch gewahrten sie, wie der Feind mit Macht von den

Höhen niederstieg und wie ein neuer Kampf gegen ihre un-

vertheidigten Thore heranrückte, und ihre Freunde (die

Karlisten) davor zurückwichen. In diesem Augenblick trugen

die Karlisten drei ihrer verwundeten Kameraden in das Spi-
tal. Die LanzierS des Feindes aber machten einen zahlrci-

chen Angriff von oben herunter, und nöthigten dadurch die-

selben zur Flucht mit Hintanlassung der Verwundeten, die

von der christinischen Cavallerie vorsätzlich in Stücken ge-

hauen wurden. Die Karlistcn im Spital sahen diese schreck-

liehe Metzelei unter ihren Fenstern, und alle, die ihre Bette

verlassen konnten, eilten hinab, um durch eine Hinterthür

zu entwischen, jeden Augenblick gefaßt, ein gleiches Schick-

sal unter den Händen ihrer wilden Sieger zu erleiden. Da
standen die barmherzigen Schwestern beständig bei dem Bette

der Hülflosen und Sterbenden, um vielleicht mit ihnen leben-

dig verbrannt zu werden, ruhig ihres Schicksals gewärtig,

denn wo die ChristinoS während ihrer Fouragirung irgend

hinkamen, vernichteten sie alles karlistische Eigenthum, das

sie nicht plündern, oder mitnehmen konnten, und schonten

auch die Häuser nicht, die es bewahrten. Zum Glück eilten

in diesem Augenblicke die karlistischen Generäle Garzia und

Pablo Sanz mit Verstärkungen herauf, und bewahrten das

Spital und alle seine Bewohner vor der drohenden Zerstö-

rung. Nur sechs Tage später besuchte ich dasselbe, und war
ein erfreuter Zeuge nicht nur der ruhigen und unausgcfttz-

ten Hingebung dieser guten Schwestern, sondern auch der

Aufmerksamkeit, Ordnung und Reinigkeit, die ihre wachsame

Freundlichkeit beobachtet, wo 120 arme Bursche von Schmer-

zen jeder Art darniederlagen. Die Dankbarkeit und das

Vertrauen der Duldenden waren nicht minder sichtbar und

erfreulich, und ich verließ das Kloster mit der festen Ueber-

zeugung, daß der Bürgerkrieg christliche Barmherzigkeit in

diesem „rothen Lande" nicht vernichtet hatte. Der Mensch

hatte in der That Alles gethan, um eine Hölle auf die Erde

zu bringen, doch weilten noch Geister von einer höhern, rei-

nern, edlern Ordnung darauf, deren Beispiel und Einfluß ihr
immer noch einen Theil des Segens bewahrte, den ihr der

Himmel bestimmt." (H.p. V.)

Kirchliche Nachrichten.
Zurich. Am 19. und 20. ordnete der Gr. Rath eine

zweifache Kommission an, welche bis zur nächsten Sommer-

sltzung ihre Gutachten und Anträge zu hinterbringen haben,

die erstere über Fortbestand, Reorganistrung oder Aufhebung

der Hochschule, welche außerordentlich schlecht besucht ist;
die zweite: ob nicht durch Abänderung der über die Synode
bestehenden Gesetzesbestimmungen eine zeitgemäße Entwick-

lung der kirchlichen Verhältnisse im Schooö der kirchlichen

Behörden selbst erleichtert, und anderseits durch eine Modi-
fikation in den bestehenden Schulgesetzen die Interessen der

evangelisch, reformirten Landesreligion, ohne die verfassungS-

mäßige Selbstständigkeit der Schule zu gefährden, besser

gewahrt werden sollten. BiS auf diese Zeit werden die

Spieler die Karten wohl wieder etwa zu mischen wissen.

Durch die letztere Motion wollte der Antragsteller die

Sicherheit der Kirche vor den Invasionen der Schule be-

zwecken, wie sie in der Petition des Centralkomich ver-

langt wurde, aber im Munde des Antragstellers schon bedeu-

tende Milderung sich hat müssen gefallen lassen. Hr. Bürger-
meister Hirzel, dessen jetziges Streben zu Gunsten der

Schule eben jetzt zum Nachtheil der Kirche so stark hervor-

getreten, wurde als erstes Mitglied der Kommission er,
nannt. Vorläufig bemerkte er schon, man soll sich vor zwei

Abwegen hüten, nämlich daß man der Kirche nicht mehr

Kraft gebe auf Kosten der Glaubensfreiheit; wolle man der

Kirche mehr Kraft geben, so solle man ihr auch Schranken
setzen, daß sie nicht den Dissidenten das Joch auf den Nacken

setze; unter den Beamten der beiden Gebiete (der Kirche
und der Schule) soll Coordination, nicht Subordination
herrschen. Eine eigene Episode bildete daö Zweigespräch zwi-
sehen dem Seminarlehrer Meier und dem theologischen

Professor Alex. Schweizer. Meier bemerkte in Betreff
dcS Religionsunterrichtes durch die Schullehrer: es giebt
einen dogmatischen und einen moralischen ReligionSuntcricht.
Ueber die Dogmen hat bei der Berathung über den neuen
Katechismus in der Synode selbst ein Streit gewaltet, so

daß der Redaktor des Katechismus sich nicht anders alö mit
dem Auöweg zu helfen wußte, daß er die streitigen Punkte
so zweideutig stellte, daß jeder Geistliche seine An-
ficht daran knüpfen kann (und nachher lobte man,
wie man sich gegenseitig in Liebe genähert und vereinigt
habe). Wie sollte nun aber ein Schullehrer, der nicht theo-
logisch gebildet ist, bei diesem Katechiömuö sich benehmen?
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DaS beste wäre, das Dogmatische aus dem NeligionSunter-
richt ganz zu entfernen. Dieses Mittel gegenseitiger Connivenz,
das man dann als Toleranz und Liebe pries, ist seit der

Reformation nicht selten benützt worden, man mitteile nicht
die Wahrheit aus, der steh dann jeder zu unterwerfen hatte,
sondern verfaßte zweideutige Formeln, in die jeder seine

Ansicht legen konnte. Die Zurechtweisung war hier nicht
unpassend angebracht. Die Antwort des theologischen Pro.
fessorS Alex. Schweizer, der sich als ein Gegner dcö vr.
Strauß darstellte, ist nicht minder bemerkcnöwcrlh. Nach-
dem derselbe gesagt, daß sich Moral und Dogmalik nicht
trennen lassen, weil die erstere aus der letztern sich ergebe,

fährt er fort: „UcbrigenS, die Religion der Kinder
liegt eben in dem jetzt angefochtenen Theile — in den Wu».
dern. Nur durch W u n dcrerz ählu n g kann man den Kin.
der» die Größe Gotlcö anschaulich machen. ES kommt her-
nach schon eine Entwicklung, wo man die kindische Auf-
fassung einsieht, und doch bleiben einem diese For-
men lieb/' WaS hat wohl ein Alex. Schweizer vor Da-
vid Strauß voraus, als daß er unverständlicher, versteckter
sich auöspricht als Strauß? WaS dem einen bloße Mythe
ist, ist dem andern bloße kindische Auffassung, bloße Form —
in der Hauptsache dasselbe. HirzclS Vorwurf der Jmole-
ranz wendet Hr. Schweizer dadurch von der Kirche ab, daß
er ihn auf den Staat wirft — die Begründetheit des Vor-
wurfâ wird also beidscitig zugegeben: — Nicht die Kirche,
sagt er, sondern der Staat beschränkt die Sekten; daß man
aber glaube, was man will und dennoch Glied der Kirche
sei, das sollte nicht sein.

Thurgau, den 2Z. März. Es war von jeher Uebung,
an großen Klostergebäuden Wappen des Klosters und Vor'
stehers anbringen zu lassen. — Solche ließ nun auch der
Prior von der reichen KarthauS Jltingcn an die neue
60,000 Gulden werthe Scheuer und einen Brunnen anbrin-
gen. — AlS er die Kostennote der Verwaltung übergab,
weigerte sich diese, dieselbe zu berichtigen, mit dem Bemerken:
sie habe die Fertigung dieser unnützen Wappen nicht an-
geordnet. Geschah diese Weigerung etwa aus ökonomischen
Gründen (ist man doch nicht in allem so genau und hauS-
hälterisch —) oder errathen wir eö, wenn wir sagen: man
hat dabei gedacht: was will man noch lange Kloster- und
Prälaten-Wappen an Staatsgebäuden anbringen; eS liegt
wohl die Zeit nicht mehr ferne, wo man auch die alten
auskratzen und vermauern wird; dann ist man der Mühe
und Kosten schon enthoben! — Wie weit doch ein spekula-
tiveS Auge nicht sieht! — Wie doch die Pfaffe» all die

guten StaatSabsichten zu verdächten wisse»! —
Den 24. März. Unter den Käufern der ehemali-

gen Herrschaft Mammern ist ein französischer Jude. — Da
die thurgauische Verfassung den Juden weder daS Recht

der Niederlassung, noch des Ankaufs von Grundbcsitzungen

einräumt, so gab der Jude sich alS Sekretär des nunmeh.

rigen Schloßbcsitzers aus. Sobald aber auch dessen Familie
in die dasige Gemeinde einzog, beschwerte diese sich bei der

Negierung: eine Judenfamilie, gestützt auf j. 21 der Der-

fassung, in ihrer Mitte nicht dulden zu wollen. — Gleich,

wohl wirkte der Jude eine halbjährige AufcnthaltSfrist bei

der Regierung aus. — Dieselbe ward nun mit dem 19. März

beendet; allein ruhig und sorglos weilt diese Familie an-

noch in Mammern fort, und Niemand will von einem bal-

digen Wegziehen etwas wissen. Hat etwa der Jude alS

französischer Bürger bei der Regierung Miene gemacht, sich

an den französischen Gesandten zu wenden; hat er selbe er.

wa an die Wahl'sche Affäre erinnert? — Wahrscheinlich

ist die Frist abermals um ein halbes Jahr verlängert; und

wenn sie vorüber, fängt man wieder von vornen an. —
Doch fragen wir: mit welchem Rechte könnte dies gesche-

hen? Hieße daS nicht Gesetze und Verfassung umgehen?

Soll etwa daS arme Gemeindlein, daö durch den Verkauf
der Herrschaft Mammern um daS tägliche Brod gekommen,

sich durch einen Erneuerungsantrag auf Entfernung der Ju-
denfamilie auch noch um den kleinen Verdienst im Schlosse

bringen, wie bereits der Jude gedroht; *) oder soll nicht

vielmehr die Regierung ihre Pflicht selbst kennen und ihrer
Stellung gemäß auf der Wegwcisung beharren? Wozu Ge-

setze, wenn sie nicht gehandhabt und ihnen nicht Vollzug

gegeben wird? Wir sind sehr gespannt zu erfahren, ob nun

auch die unge tauft en Juden, nachdem allen Sekten
schon Thür und Thor geöffnet sind, sich in unserm Kanton
einnisten können.

Genf. Hr. Abbê E S p a nethat in Genf in der Kirche
St. Germain Fastenkonferenzen gehalten, in denen er pole-
misch zu Werke gieng. Dieses weckte den Unwillen der Pro-
testantcn dermaßen, daß sie den Gottesdienst in der kathol.
Kirche störten, den Prediger insultirlen, bis endlich die

Polizei sich ins Mittel legte und alle Zusammenrottungen bei

der kathol. Kirche verbot. AuS solchen Demonstrationen sollte

man schließen dürfen, der Prediger hätte sich freche Insulten
gegen die Protestanten erlaubt. Man lernt jedoch den Gehalt
der Klage am besten aus der Zuschrift, welche der Prediger
und Prof. La harpe nebst zwei andern Pastoren und fünf
Laien mit ihrer Unterschrift im Fvdöral unterm 15. März
an den Missionär öffentlich haben ergehen lassen. In dieser

Zuschrift sagen die Unterzeichneten, daß sie den Straßen
tumult und die Insulten, welche man dem Missionär ange-

than, mißbilligen; wenn ihnen einzig die Wahl gelassen würde

zwischen dem PapiömuS und dem Unglanben, so würden sie

<0 Als er von der Petition der Gemeinde an die Negierung, wo
rin auf Entfernung angetragen wurde, Kunde erhielt, gad er
augenblicklich den Arbeitern von Mammern den Abschied.
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doch noch den PapismnS vorziehen/ weil er doch noch den

Glauben au den Gottessohn und an das Kreuz bewahre; daß

sie seine Konferenzen zwar nicht gehört, aber berichtet seien/

daß er die Bibel herabgewürdiget habe. Dann de»

tailliren sie ihm folgende vier Hauptslinden, er habe gelehrt:

l) die heilige Schrift könne nicht (alleinige) Glaubenöregel

sein, 2) Jesus Christus habe die Bibel nicht alö Glaubens-

regel aufgestellt/ Z) durch die Bibel könnte man Glaube/

Hoffnung und das wahre Christenthum nicht begründen/ 4)
der römisch-katholische Christ könnte von seinem Glauben

besser und zuvcrläßigcr Rechenschaft geben als der Prote-

stant. Man steht hierauS/ daß die Genfer mit den reli-

giösen Controverse»» ziemlich unbekannt sein müssen / da ste

sich durch Behauptungen zu Straßentumulten reißen lasse»/

welche ihnen jeder Katholik auSsprieht und beweisen kann.

Die Unterzeichneten fordern den Missionär auf/ diese Be-

Häuptlingen zu widerrufen/ oder sie in einer öffentlichen
Disputation/ in Gegenwart von wenigstens hundert

Zeugen auf jeder Partei/ mit ihnen durchzufechten; die Ver-

Handlungen sollten schriftlich abgefaßt und durch die Presse

veröffentlicht werden. Eine gleiche Herausforderung hat auch

ein gewisser vr. Malan an den Missionär gerichtet. Der

Fèdàal nimmt von der Sache Notiz/ um zu zeigen/ wie

die religiöse Stellung jetzt sei/ bedauert aber nicht/ wenn

dieses Turnier/ wobei sich immer beide Theile für Sieger

halten / nicht zu Stande komme/ weil die Disputationen in

Amerika/ England/ Irland »c. beweisen/ daß der Erfolg
derselben keiner sei.

Preuße». Ueber die Zillcrthaler/ welche ihrer

Religion wegen aus Tirol nach preußisch Schlesien ausge-

wandert sind/ berichten die hist. pol. Blätter aus ihrer neuen

Heimath folgendes: Wenn die Ncupreußen hier ihr Glück

in keiner Hinsicht gefunden haben / so wird es Sie nicht be-

fremden/ da Sie die Leute kennen/ und also wissen/ daß selbe

den Keim glücklicher Zufriedenheit nicht in sich tragen. Al-

lerdings hat unsere Regierung Namhaftes für sie gethan,

und dadurch wohl auch den Neid und die Scheelsucht bei

manchen Nachbarn dieser Ankömmlinge in hohem Grade rege

gemacht, da es insbesonderS in den nahen Gebirgsgegenden

viele Leinweber giebt, welche mit aller Anstrengung sich kaum

die dringendsten Lebensbedürfnisse zu erwerben im Stande

lind, und keine Aussicht haben, sich je ihrem Nothstande

zu entwinden. Obwohl nun die Zillcrthaler weit besser ge-

stellt und noch fortwährend durch Unterstützungsbeiträge

begünstigt sind, so erblickt man doch an ihnen keine Spur
jenes Frohsinnes, welchen man als einen Hauptzug an die-

sen rüstigen Gebirgsbewohnern Tirols wahrzunehmen hoffte.

In Gesprächen mit denselben verlauten zwar eben keine Kla-

gen, wohl aber hallen sie nicht lange zurück mit Hererzäh-

lung dessen, was sie sehr schwer bei ihrer Haushaltung ver-

missen, und ohne Scharfblick bemerkt man, daß eS ihnen
hier nicht heimlich werden will, und dies gilt von jenen,
welche wirklich die ihnen angewiesenen Häuser und Güter
bezogen haben, denn die übrigen — beinahe der dritte
Theil derColonie — haben sich theils mitRei-
sepässen, vorgeblich um auswärts Arbeit zu su-
chen, theils heimlich wieder von hier entfernt.

Sehen sie nun in häuslicher Hinsicht ihre — freilich
mitunter thörichten — Erwartungen nicht verwirklicht, so

finde» sie sich in religiöser Beziehung vollends getäuscht, denn

sie haben noch viel zu viel Glauben mitgebracht.
Diejenigen aus ihnen, welche nicht durch Familienbande oder
andere Rücksichten veranlaßt, sondern des freien Religions-
bekenntnisscs wegen ausgewandert sind, kamen noch ganz
erhitzt von der Polemik, welche sie aus protestantischen Bü-
chern ältern Schlages mußten gelernt haben, waren aber

nicht wenig betroffen, als sie die Gleichgültigkeit über Ne-
ligionSmeinungen an unsern Protestanten wahrnahmen. AlS
sie endlich gar bemerkten, daß zu ihren neuen Glaubens-
brüdern auch jene gehören, welche von Luther als Sakra-
mentirer verflucht, verteufelt und verdammt werden, wußten
sie gar nicht mehr, woran sie seien. Sehr auffallend war
ihnen auch, daß in den Predigten keine Iuöfälle auf den

Papst und die katholischen Geistlichen vorkommen, und ver-
muthlich durch ihre älteren Bücher an diese Würze der Vor-
träge gewöhnt, schienen sie selbe ungern zu vermissen. —
ES sei hier nur beiläufig gesagt, daß viele unserer Prote-
stanken von der gebildeten Klasse seit dem Kölncrereignisse
und den dafür und dagegen erschienenen Schriften ihre An-
sichten über den Papst geändert haben, und manches ent-

fremdete Gemüth hat seither der wahren Kirche sich zuge-
wendet. — Wenn sich übrigens die Einwanderer daran stie-

ßen, daß manche ihrer GlaubenSbrüder auch an Sonntagen
öffentlich schwere und lärmende Arbeiten verrichten, so machte

doch auf dieselben nichts einen tiefern und widerlichern Ein-
druck, als die Wahrnehmung, daß eS hier getrennte Ehe-
leute gebe, welche neuerdings mit andern verheiralhet sind.

Von dieser protestantischen Convenienz scheinen sie vorher

gar nie etwas vernommen zu haben. — Obwohl es weit be-

qucmcr ist, von der katholischen Religion zum Protestan-
tiSmuS überzutreten, alö umgekehrt, weil der Katholik in
diesem Falle nur deS Unterrichts bedarf, welche Positionen
er in der Liste seiner bisherigen Glaubenslehren zu streichen

habe, so pflegt doch diese einfache Operation alle, bei denen

der religiöse Sinn nicht schon ehedem abhanden gekommen

ist, unheimlich anzusprechen, wenn eS sich darum handelt,
den katholischen Gottesdienst aufzugeben. Dies zeigt sich nun
auch bei mehrern Zillerthalcrn, welche sich zum Gottesdienste

benachbarter Katholiken begeben, was ihnen jedoch von
nun an nur unter der Bedingniß gestattet ist,
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daß sie von ihrem Pastor die Erlaubniß nach-
gesucht und erhalten haben; denn ganz natürlich
mußte es befremden, daß diese aus »veiter Ferne hergezoge-

nen Prosechten, welche erst vor kurzem eingetreten sind in
die heiligen Hallen des erleuchteten evangelischen Tempels,
schon wieder vom Dienste der goldenen Kälber angezogen
werden konnten. Uebrigens ist es in diesen Gegenden nichts
Seltenes, daß Katholiken und Protestanten wechselweise bald
diesen bald jenen Gottesdienst besuchen, und dort sogar auch
am Abendmahle lheilnehmcn; so weit ist daö dnrch den che-
mischen Prozeß beabsichtigte Amalgama schon gediehen! Doch
die Zeit der Scheidung und Läuterung scheint sich auch bei
unS vorzubereiten, und wir leben der Hoffnung, daß eö uns
gegönnet sein werde, — freilich erst nach bestandener Feuer-
probe — wieder reineö, von Schlacke» gesondertes Gold zu
schauen.

Baden-, 22. März. Der katholische Pfarrer
B. Henn von Andclshofcn und bisheriger Lehrer der
höHern Bürgerschule in Ucberlingen am Bodensee ist

nun, nachdem seine (1857) gedruckte Petition um Bcwilli-
gung der Sta ats - Ehe von der zweiten Kammer der Stände-
Versammlung, so wie von der Staatsbehörde nicht berück-
sichtiget wurde, z u m P r o t e st a n ti 6 in u S üb e r g e t r e te » ;
worüber unsere Kirche um so weniger in Trauer versetzt sein
kann, als sie von jeher erfahren, daß jene Menschen der.
selben weniger schaden, die sich offen als ihre Gegner er-
klären, als die falschen und faulen Glieder derselben, die
durch ihre geheuchelte Verbindung mit ihr den Saamen
des Unkrautes darin zu verbreiten Gelegenheit haben und
meist auch benützcn — was ihnen aber kaum mehr zu ver-
denken ist, als denen, welche sie als Pfarrer und Lehrer
ungestört fortwirken lassen, bis die Sinnlichkeit von ihnen
auch noch das letzte Opfer fordert, da sie doch schon früher
gezeigt hatten, daß sie ihr mit Leib und Seele verfallen seien.

Nach öffentlichen Blättern soll eine allgemeine Ne-
so r m u n se r e r wci bliche n Le h r i n st i r u te bevorstehen,
und deshalb von Seite des Hochwürdigstcn Herrn Erzbi-
schofeö an die Vorstände, und durch diese an die Glieder
der Institute eine Aufforderung ergangen sein, ihre Wünsche
und Vorschläge hierüber zu eröffnen. Eö ist zu wünschen,
daß besonders wegen Ablegung der Gelübde, Bestimmung
der Kleidung und zweckmäßigen HauSeinrichtung im Sinne
der Kirche ein heilsames Regulativ gegeben werde,
damit nicht durch halbe Maßregeln der fromm-klösterliche
Geist crtödtec werde, die Mißbräuche der Lehranstalten zu-
gleich ins Leben treten, und so diese Institute ihren Segen
kür die Mit- und Nachwelt verlieren! —

Schweden. Der apostolische Vikar L. Studach hat
der Redaktion der kath. Kirchcnz. zu Frankfurt folgende Be-
dichtigung zugesendet, welche ein neuer Beleg ist, wie ge-

schickt und wenig bedenklich die Gegner der kath. Kirche

sind, die Welt init Korrespoudenzartikeln zu erfüllen, an

denen nichtö Wahres ist, einzig in der Absicht, die Kirche zu

verdächtigen und ihre Gegner im blinden Haß zu bestärken.

„Der Unterzeichnete hat in Erfahrung gebracht, daß

in deutschen Blättern folgender Korrcspondenzartikel die

Runde mache:

„Schwede n und Vorweg e n. Stockholm, den 2. Jan.
„DaS Staunen unseres Publikums über den Lärm, welchen

„die Frage von den g e mischt e u E h e n in Deutschland ver-

„ursachle, wird minder befremden, wenn man Folgendes er-

„fährt: Einer der katholischen Geistlichen stellte vor einiger

„Zeit einem Manne seiner Konfession, der eine hicrländische

„Lutheranerin heirathen wollte, die bekannte Forderung we-

„gen der Kindererziehung und verweigerte, wenn der NcverS

„nicht gegeben würde, die kirchliche Trauung. Die Sache

„kam vor die Ohren der Polizei. Mau forderte den Pristcr
„vor und instruirte ihn, daß das Beharren auf dieser son-

„dcrbaren Weigerung ihm cine^Strafc von 50 SpezicStha-

„lern zuziehen werde, welche Strafe in der nächsten Woche

„auf loo, in der weitern auf 200, u. f. w. anwachse. Schon

„am folgenden Tage gieng die Trauung ohne weitere Schwie-

„rigkeit vor sich. Uebngenö betrachtet hier Niemand den

„sonst ganz verträglichen Priester alö den eigentlichen Ur-
„Heber dieses sonderbaren Gedankens, man hält ihn für
„inspirirt von dem hiesigen apostolischen Vikar, einem etwas

„enragirten Manne, der mit den am Main hausenden Pro-
„pagandisten in Verbindung steht und sich gerne von dorther
„seine Maximen borgt."

„Da nun Euer Wohlgeboren zunächst am Main Haufen

und insonderS alö Redakteur der Kathol. Kirchenzei-
tun g zweifelsohne, wie mir vorschwebt, alö einer jener Pro-
pagandisten genannt sein dürften, von denen ich meine Maxi-
»nen borge, so wende ich mich auch geradewcgö an Sie,
edler Herr, nicht etwa, wie eö sich ja von selbst versteht,
um meine in Ihrem Revier erborgten Maximen bei Ihnen
zu vertheidigen, sondern umgekehrt zur Vertheidigung des

in» obigen Zeitungsartikel seiner Willfährigkeit halber be-
lobten „ganz verträglichen Priesters," weil ihn diese unoer-
schuldete Lobhudelei, wenn ich schwiege, verdienter Weise
bei den Gläubigen in den üblen Geruch der Pflichtvergessen-

heit bringen muß. Ich kann Ihnen aber, und allen Gläu-
bigen die fröhliche Versicherung geben, daß keiner meiner

hiesigen geistlichen Brüder, meiner AmtSgehülfen, fähig wäre,
unter welcher angedrohten Strafe auch immer, am wenig-
sten einer Geldstrafe, wie arm sie auch sind, seiner Pflicht-
treue zu vergessen. UebrigenS erkläre ich Ihnen, mit der

Bitte der Veröffentlichung, daß das im obigen Artikel auf-
gestellte Faktum in seinen Umständen und der angedrohten
Geldstrafe eine Erfindung irgend eines deutschen Briefstellers
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sei, dem die schwedischen Gesetze und die herkömmliche Be-
Handlung der gemischten Ehen im Lande völlig unbekannt

geblieben. Im fraglichen Falle/ der ehelichen Verbindung
eines katholischen ManneS mit einer Lutheranerin/ wäre

nach dem Landesgesetz der lutherische Geistliche zur Trau-
ung verpflichtet. Einen Eingriff in sein Recht würde er
dem katholischen Priester niemals ungeahndet lassen.

»Nachdem ich obigen Artikel zu Gesicht bekommen/ er-
kundigle ich mich sogleich/ ob irgend etwas der vorgegebenen

Art bei dem katholischen Pfarramte oder der Polizei vor-
gefallen. Ich erhielt folgenden Aufschluß: daß in den Fa-
sten vorigen Jahrs der katholische Pfarrer wirklich vor d'aS

Polizeiamt allhier berufen worden/ um sich wegen verwei-

gerter Trauung zu verantworten. Er fand da einen katho-

lischen Mann und ein lutherisches Mädchen als seine An-

kläger/ wollte seinen Augen kaum trauen/ nicht begreifend/

was diese gegen ihn vorzubringen hätten. Er hatte doch sei-

nerseics demselben Manne daS zur Heirath gesetzlich nöthige

Zeugniß längst ausgestellt/ das einzige/ was ihm in dem

Augenblicke oblag. ES ergab steh in der ersten Minute/ daß

das alberne Paar von Böswilligen angestiftet war/ und da

die Verlegenen in ihrer Dummheil nichts Anderes vorbrin-

gen konnte»/ als was von Seiten des katholischen Pfarrers/
wenn er ihnen willfahrt hätte/ ungesetzlich gewesen wäre/
so geschah/ daß sie schnöde abgefertigt und auf das luthe«

rische Pfarramt verwiesen wurden. Dieses Paar ist heute

noch nicht verheirathec / worüber sich der lutherische Pfarrer
zu verantworten hat/ im Falle eS gegen ihn Klage stellen

will. DaS ist daS einzige Ereigniß dieser Art / daS während

meiner ganzen Amtszeit vorgefallen ist. Ob eö dasjenige sei/

das der Verfasser des obigen Artikels beschreiben wollte / weiß

ich nicht; eS müßte ihm dann gar sonderlich entstellt zu

Ohren gekommen sein. Will er sich aber dcS Rechten be-,

lehren lassen und sich selbst überzeugen/ so werden ihm die

Protokolle des PolizeiamteS zu Stockholm gegen billige
Schreibgebühr gründlich über alles das Rede stehen. —
ES ist kein Schwede/ der das prosaische Gedicht in die

deutschen Blätter geliefert; ein solcher hätte/ nach der Lage

der Dinge allhier/ den eigentlichen Urheber des »sonder-

baren Gedankens"/ mich zuvörderst vor dem schwedischen

Publikum augeklagt/ wenn er geglaubt hätte wie immer

dazu rechtliche Gründe zu haben. Ich will aber damit nicht

geläugnet oder gesagt haben/ daß eS allhier der Beschuldi-

gungen gegen uns vor dem Publikum ermangle/ nur sind

sie anderer Natur/ als die in Frage stehende/ wie da/ daß

wir Katholiken durch Glanz des GotteSdiensteS/ durch »hin-
reißende" Musik/ durch donnernde Predigten die Kirche zu

füllen suchten; daß wir aus proselytischen Absichten den Ar-

men reiche Unterstützungen zukommen ließen; daß wir kleine

Geldpensionen zu katholischer Erziehung armer Kinder spen-

deren/ u. dgl./ wir/ die wir ärmer als unsere Kirchenmäuse

sind und kaum wissen/ wie wir in der Noth der Vielen
den Altar vor der Entblößung schützen sollen. Wahr ist/

daß wir eine freundliche Kirche und einen erbaulichen Got-
teSdienst haben. Die ganze katholische Welt weiß/ wem wir
eS verdanken. Wahr ist/ daß wir uns eines schönen Kir-
chengesangcS erfreuen/ eines fröhlichen Chores von lauter
unschuldigen Kindern/ der unter Anführung und Unterricht
von große» / und was noch größer ist/ von frommen Künstlern/

in Begleitung der Orgel/ lateinische Messen von auSgczeich-

neten Meistern/ nach Kräften/ zur Freude der Gläubigen/

erschallen läßt. Aber alles das ist das Werk heiliger Liebe

zum Hause Gottes; wir hätten keinen Pfennig/ wenn eS

mit Geld bestritten werden sollte/ und ich zweifle/ wen»

wir das Geld an die Stelle der Liebe setzen könnten/

ob wir je erringen möchten/ was wir umsonst haben. —
Wir freuen unS übrigens dieser oft wiederkehrenden Beschul-

digungen und vertheidigen unö bei Leibe nicht/ um ja unsere

Armuth nicht zu verrathen. Wäre sie ausgedeckt/ so würden

die Leute unser spotten. Wir sind gar sehr in Noth/ mehr/
als ich Ihnen/ hochverehrter Herr Dr. Hoeninghaus/
sagen darf. — Zur Strafe deö obigen Artikelschreibers/ daß
er mich an den Main gewieft»/ wo die Propagandisten
Hausen/ fodere ich Euer Wohlgeboren auf/ die an dem deut-
sehen Strome waltenden »Maximen" zu erproben durch Aus-
schrcibung und Einsammlung von Beiträgen zum Bestell der
katholischen armen Watsenkinder allhier. — Mit
ausgezeichneter Hochachtung

Euer Wohlgeboren ergebenster Diener

I. L. Stud ach/ Apost. Vikar.

In der Jos. Lindauer'schen Buchhandlung in München
erschien so eben und ist zu haben bei Xaver Meyer
in Luzern:

Winkelhofer, Seb., zusammenhängende Predigten. Herausgege-
den von einem Geistlichen des Erzbiöthums München-Frelstng.
Vierter Band. Auch unter dem Titel: Predigten über die sieben
heiligen Sakramente. In einem ganzen Jahrgang vorgetragen, gr.
8. 2 fl. /t2 kr. oder 4 Jr.

Früher erschien von diesem Werke:

Winkelhofer. Seb., zusammenhängende Predigten von der christ-
lichen Gerechtigkeit. Erster Band. Von der Sünde und von den
sieben Tod - und Hauptsünden, gr. 8. 1888. t fl..zo kr. oder 22 u.
einen halben BP.

Zweiter Band. Von den Sünden in den hl. Geist, von den him-
melschreienden, fremden und Kirchensttnden. gr. 8.I8à r fl. zo kr.
oder 22 u. einen halben Bb-

Dritter Band. Von der christlichen Tugend und von den guten Wer-
ken. gr. 8. t82». t fl. ä8 kr. oder 27 Bk.

Zur Erleichterung haben wir den Preis der bis jetzt erschienenen
st Bände — zusammen genommen bis Ende dieses Jahrs auf
6 fl. gestellt. Einzelne Bände behalten dagegen den dabei bemerk-
ten Ladenpreis.

Bei Xaver Z'graggcn in Altdorf ist erschienen:
Achter Band von Geigers sämmtlichen Schriften.

Druck und Verlag von Jgnaz Thür ing.


	

